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(Sehluß.) — Der Wolf, Cnnis Lupus

Htudien eines eingesperrtenAaturforsctsers.
(Schlnß.)

Jch werde hier auf das lebhafteste an Don Manuel

Montesi nos erinnert, den leider kürzlichverstorbenen
Direktor des Zuchthauses (Presidio Correceional) von Va-
leneia in Spanien. Das war Einer — ob es einen Zwei-
ten giebt, ichweiß es«nicht—von dem man sagen konnte:

sein Amt war ihn1»Liebhaberei,Herzensfache. Jch ver-

weife über ihn auf Seite 190—-218 des 2. Theils meiner

,,Reise-Erinnerungen aus Spanien-c
Durch eine unverzeihliche Achtlosigkeit meiner volen-

eianischenFreunde war ich um die Freude gekommen, Mon-

tesinos Schöpfung kennen zu lernen, und mußtemich hin-
terher mit der Schilderung von Vicente Boix begnügen.
Aus dieser ist die in meinem Buche versuchte Schilderung
entlehnt, und ich entlehne dieser wieder hier einige Stellen.

Boix sagt: ,,es giebt in Spanien unglücklicherweife
kein Unternehmen von hervorragender Nützlichkeit,welches
bei seiner Ausführung nicht auf unvorhergeseheneund auf
unbesiegbare Hindernisse stieße, sei es von Seiten der Re-

gierung, sei es von Seiten des Privatinteresses. Diese Be-

merkung drängt sich unwillkürlichauf, wenn man die un-

zähligenBeweise von stumpfsinniger Gefühllosigkeit(en-
torpecimiento) erwägt, welche der Direktor Montesinos
zu überwinden hatte, als er bei den kompetenten Behörden
des Klosters sicheifrig verwendete.« (Das Presidio befin-

det sich in einem der 1835 aufgehobenen Klöster.) »Es ist
allein seine Willenskraft, was seinen Plan zum Ende

führte, gegenüberdem Aktenwuft, welcher sich in unseren«

(Boix spricht von den spanischen),,Gerichtssälenaufthürmt;
geeignet, die Geduld des beharrlichstenGeistes zu ermüden.«

,,Neuling in seinem Amtsberufe, der selbst für Alle in

Spanien etwas Neues war, nahm sich Montesinos vor,

sich von Grund aus eine neue Theorie zu schaffen, Nach

Versuchen, wie sie von günstigenErfolgen als angemessen
bewährtwerden würden. Eine Verbesserung über die an-

dere pflanzend und vorsichtig seine eigenen Reformen ver-

bessernd setzte er es durch, seine mühevolleBeharrlichkeit
gekröntzu sehen, so daß das Gebäude der Gefängnißwissen-
schaft, welches die Vorlesungen der Erfahrung in dieser

Anstalt gelehrt haben, durch und durch ein spanisches ist;
denn es hat sich lediglich aus dem Studium spanifcher
Verbrecher aufgebaut, ohne Rücksichtzu nehmen auf das,
was das Ausland hierin erfahren oder beschrieben hat. Jn
der Gliederung und Einrichtung feines Strafsystems hat
Montesinos keine Einrichtung aufgenommen, welche nicht

im Einklang mit dem spanischenNationalcharakter steht.«
Wenn man diese ein spanisches Gefängnißprincip,

welches sich seit 20 Jahren auf das glänzendstebewährt
hat, bezeichnendeStelle in dem Buche von Boix liest,
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wahrlich dann fühlt man sich verpflichtet, mit etwas weni-

ger souveräner Selbstgefälligkeit auf Spanien herabzu-
·blicken,als wir es gewöhnlichthun.

Und wie hat sichMontesinos Princip bewährt?Nach-
dem er 1836 sein Amt angetreten hatte, war bis 1844,
also in acht Jahren, sein erziehenderEinfluß — hier ist
einmal das Wort Zuchthaus am richtigen Platze! — so
wirksam gewesen, daß unter 1466 in diesem Jahre Einge-
lieferten ein Rückfälligerwar.

Boix sagt nach der genauen Schilderung von Monte-

sinos Besserungsverfahren: ,,Einige glauben, daß das

Presidio von Valencia sich nur so lange in diesemZustande
erhalten werde, als Montesinos an seiner Spitze steht;
und unter dem Vorwande, ihn so mehr zu ehren, aber in

Wahrheit in der Absicht, sein System zu zerstören,welches
die Pläne derer, die nichts verstehen, verdunkelt, sagen sie,
daß sein Verfahren unhaltbar sei.«

Jch aber sagte dort denen die so sprechen, und ich

wiederhole es hier aus tiefster Seele, ,,wissen diese Leute

was sie sagen? Wissen sie, daß ihre Worte voll Grausam-
keit, voll Faulheit, voll Dummheit sind?

«

Jch schließehier aus dem Buche von Boix noch folgende
Stelle an.

»Das große Gebäude des Presidio steht auf einem

freien Platze der Stadt, und kein einziger Soldat, kein

Ueberflußvon bewaffneten Wachen, keine schweren Riegel
wehren den Eintritt in dasselbe· In einem Vorhofe hält
sich blos ein alter grauköpfigerSergeant auf, der den Sä-

bel mehr als Ehrenzeichendenn als Waffe trägt, und als

sein Gehülfeein Cabo (Aufseher), der aber selbst ein Sträf-

ling ist. Durch das Gitterthor sieht man die freundliche
Helle des Innern und die poetischen Laubkronen alter

Orangenbäume. Vom Augenblick des Eintritts, der leicht
gewährtwird, entblößt sich grüßend jedes Haupt und der

Besucher hört nichts als das Geräusch von Werkzeugen
und den Gesang der Vögel. Das Jnnere trägt ganz das

erhabene Ansehen eines Klosters unter dem milden spani-
schen Himmel und umschließt anstatt eines Hofes einen

freundlichen Garten. Jm Mittelpunkte des umfänglichen
Gebäudes besindet sich die sehr einfache Wohnung des

Mon t esino s mit der Aussicht auf den Garten desselben,
belebt von einer Menge gezähintereinheimischerund aus-

ländischerVögel und vierfüßigerThiere.«
Hier folgt in dem lehrreichen Buche eine Aufzählung

der Werkstättender Anstalt, unter denen neben den ge-

wöhnlichenunter anderen an solchen Orten minder gang-
baren eine Choeoladenfabrik,Färberei,Wagenbauerei, so-
gar eine Buchdruckerei mit 38 Schriftkasten, 2 Druck- und

1 Satinirpresse hervorzuheben sind.
»Ein wohlthuendes Schauspiel bilden die kleinen 4-

bis 5jährigen Kinder der Sträflinge, die in der Anstalt
erzogen werden und deren Küsse der Vater vor dem Schla-
fengehen genießendarf. Aus ihnen macht die Menschen-
liebe des Montesinos ehrenfeste Bürger, währender

ihre Väter bessert·«
Um Letzteres zu erreichen befolgt Montesin os

einen Grundsatz, den der Christ einen göttlichen nennen

muß, weil er ihn seinem Gotte zuschreibt, und den Boix
in den Worten ausdrückt: la penitencjaria solo recibe el

hombre, el deljto queda ä«la puerta: d as G efäng niß
nimmt nur den Menschen auf, sein Verbrechen
bleibt vor der Thür.

Einheit und Unausgesetztheitdes Regiments im Jn-
nern der Anstalt konnte Montesinos nur dadurch ek-

zielen, daß er von Morgens früh noch vor der Reveille bis

nach dem Schlafengehender Sträflinge immer und über-
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all gegenwärtigist. Alle Befehle gehen nur von ihm selbst
aus. Dabei sind ihm zwei Regeln von dem heilsamsten
Erfolg gewesen: er macht in der Behandlung der Sträf-
linge nicht den mindesten Unterschied,

vermeidet also jede
Bevorzugung, und er tadelt nie öffentlich.Um Ersteres
zu können, hat er jene großeManchfaltigkeit von Beschäf-
tigungen geschaffen, wodurch eben das Presidio zu einem

Arbeitsbazar wird. Der zartere Körper eines vielleicht
blos durch Leichtsinn nach und nach in die Händeder Straf-
justiz getriebenenSohnes einer vornehmen Familie ist eben

blos durch die, seinen geringeren Kräften und größeren
geistigen Fähigkeitenangepaßte, Beschäftigung von dem

Straßenräuber unterschieden. Keiner kennt die

Schuld des A n deren. Nur die Verworfensten werden

als zu fürchtenderAnsteckungsstoffabgesondert und ihnen
eine besondere Sorgsamkeit in der sittlichen Behandlung
gewidmet. Ebenso sind die Jünglinge von den älteren

Verbrechern abgesondert.
Selbst innerhalb der Anstalt von den Sträflingen be-

gangene Verbrechen sind Montesinos kein Anlaß zu

öffentlicherBestrafung, ,,um für die Uebrigen ein Exempel
zu statuiren«. Der Schuldige weiß sein Vergehen seinen
Mitgefangenen zu verbergen, und indem er so von deren

Hohn nicht zu leiden hat, bewahrt er sichseine Unbefangen-
heit, was die Wiedergewinnung seines sittlichen Haltes
unterstützt

Die Mittel zur Aufrechthaltung der Disciplin inner-

halb der Anstalt sind im Einklang mit Montesinos oben

angeführtemGrundsatze·Die Strafen bestehenzunächstin
Arresttagen, welche nach dem Grade des Vergehens ent-

weder im Schlafsaale oder in einem Gefängniß —— dem-

nach mußdoch das Presidio selbst nicht wie ein Gefängniß
aussehen! — verbiißtwerden. Nie aber ist eine Strafe
thätlichoder entehrend. Nie wird die Zuflucht zum Prü-
geln genommen. Die höhereBelohnungbesteht in der Er-

hebung zum Meister (maestro), wegen deren materieller

Vortheile und weil sie eine Bluse tragen, wodurch sie sich
von den übrigenSträflingen unterscheiden. Auf einen Tag
die Entziehung des Frühstücks— weitere Kostentziehung
kommt nicht vor; — das zwei- oder dreimal wiederholte
Verbot, die Seinigen zu sehen oder zu sprechen, reicht aus

die Gefangenen zu zügeln.
Das ist ja aber gar keine Strafe, wird hier vielleicht

Mancher ausrufen. Ganz recht, es ist auch keine Strafe
im Sinne der Rache, was Montesinos gegen seine Gefan-
genen übt. Weiteres läßt sich hier über diesen Punkt nicht
sagen, denn die Paragraphen der Strafgesetzbüchergehen
herum wie brüllende Löwen und sehen wen sie verschlingen.
Währendich dies schreibe scheint die Abendsonne durch

die klare Septemberluft in mein Zimmer; gelbgrüneStreif-
lichter fallen über die fernen Wiesen, während der Wald

mir seine blaugraue Schattenseite zukehrt. Die Silber-

fäden des fliegenden Sommers segeln durch die windstille
Luft zu mir heran und besten-«sich an das Gitter meines

Fensters. Eine Taube sucht in der Fensterbrüstungnach-
einem letzten Ueberrest ihres Frühstücksund fliegt scheu
davon, wenn ich eine Bewegung mache. Sie hat mich in

acht Tagen noch nicht kennen gelernt.
Den ganzen Nachmittag habe ich in sinnendem Nichts-

thun verbracht. Meine Morgenunterhalkung mag Mkk

wohl die echten Arbeitsgedanken vertrieben haben. Mein
lieber Fritz Hofmann führtemir denLudwigs-Heber
Wilhelm Bauer zu. Das war mir eine Freude, diesen
eisenfestentenax propositi von Angesicht zu Angesicht zu

sehen, wenn es auch hier geschehenmußte· Mir siel ein

anderer Bauer ein, der Erfinder der Schnellpresse, und
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dabei mußtemir weiter in Erinnerung kommen, daßWil-

helm B auer zuletztdoch nicht wie jener gezwungen war,

seine Erfindung auf ausländischem Boden ins Werk zu

sehen und durch den glücklichenErfolg zu erprobem Der

andere B au er war bekanntlich genöthigt,seine großeEr-

findung zusammen mit seinem GenossenKönig — welche
bedeutungsvolle Namensverbindung! — von dem censur-
bedrückten deutschen auf den preßfreienenglischen Boden

zu flüchten.
Es war ein eigenes Zusammentreffen,von Wilhelm

Bauer im Sprechzimmer eines Arresthauses von der

königl. bayerischenUnterstützungseines großenUnterneh-
mens reden zu hören-,wie die Könige Ludwig und Maxi-
milian die bedeutungsvollen Erinnerungsgeschenke, Com-

pas und Uhr des ,,Ludwig«, zurückwiesen;wie Bauer

die Schiffskanone des deutschen Schiffes ,,Ludwig« in

Lindau mit 15 Gulden versteuern mußte. Doch das und

Anderes wird uns ja Hofmann in der ,,Gartenlaube«
ausführlicherzählen-

Bauer erzähltemir, daß er gestern in einer Versamm-
lung von Arbeitern einen Vortrag über seineSchiffshebung
gehalten und ihnen dabei ein warnendes Exempel von

»Staatshülfe« vorgeführthabe. Leider waren es keine

Lassallianer gewesen. Wäre doch Herr Ferdinand Lassalle
ein paar Jahre früher aufgestandenl Dann war Wil-

h elm B auer Staatshülfe sicher!
Doch das war mehr eine Gefängnißfreudeals eine Ge-

fängnißstudie. Aber es gehörtegar zu sehr zu meinem

27. Sept.1863, diesenKraftmenschen zu sehen. und indem

ich ihm beim Abschieddie deutsche Werkhand schüttelteUnd

in das klare Erfinderauge blickte, mußte ich es ihm sagen,
daß ich seinAufsuchenmeiner an diesemOrte doppelt dank-

bar erkenne.

Jetzt bereitet sich aber eine prächtigeGefängnißstudie
vor. Die Sonne will im rosigen Saume des blauen Him-

melsvorhangs niedergehen. Einige lichtgraue aber dichte
Wolken sind blos dazu da, die Scheidende zu umspielen
und leihen dazu von ihr selbst den glänzendenSchmuck.
Der dustige Abendhimmel bricht die blendenden Strahlen,
daß ich ohne Augenweh die großeFeuerkugel anblicken

darf. Noch steht sie um die Breite ihres Durchmessers
über dem Waldsaume. Dieser festruhendeMaaßftab macht
die Bewegung des Niederganges sichtbar. Da wundert

man sich, wie schnell dieseBewegung ist, wenn sie auch nur

in Täuschung beruht und es vielmehr der ,,fest ruhende«
Horizont ist, der sich langsam über die Sonnenscheibe her-
auszieht.

Und doch wie viel schönerist dieses schöneSchauspiel
draußen auf freier Anhöhe. Dem Gefangenen wendet sich
mit ihm sein Tagesschicksal. »Mehr Lichtl« rief der ster-
bende Goethe; ,,kein Licht« seufzt der arme Gefangene
in seiner Zelle, deren kleines Fenster die düstereDämme-

rung fast sofort zur Nacht werden läßt.
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Indem ich mir nach halbstündigemRundgang in

meinem Zimmer die mir gestattete Lampe anzünde, em-

pfinde ich, dieses Vorzugs mich beinahe schämend,mehr als

in der Freiheit den ganzen Segen des-Lichtes, weil ich

weiß oder daran denke — denn Die draußen wissen es ja
auch — daß die Gefängnißregeldas Abendlicht verbietet.
Erinnert Euch jetzt einmal Eures Unmuthes, wenn Euch
das Oel in der Lampe früher ausging als sich der Schlaf
angemeldet hatte, obgleich Ihr lesend bereits im Bett

laget. Nach zehn Minuten waret Ihr eingeschlafen; aber

selbst diese zehn schlaflosen Minuten im Finstern waren

Euch eine Qual. Undnun denket Euch in langen Winter-

abenden den einsamen Gefangenen von vier Uhr Nach-
mittags an bis zum Einschlafen ohne Licht, allein mit

seinen grübelndenGedanken, die ihn wohl nur in den sel-
tensten Fällen zur heilsamen Selbstschau leiten, am häufig-
sten wohl bittern Groll gegen die Staatsgesellschast brü-
ten, oder Studien zu neuen Verbrechen und Ersinnung da-

bei zu beobachtender größererList und Vorsicht machen.

Jemehr der Verkehr unserer sinnlichen Wahrnehmung
mit der Außenwelt gehemmt ist oder nur einseitig statt-
findet, desto erregter ist unsere Einbildungskraft und desto
mehr beherrschtdiese unsere edleren geistigenThätigkeiten.

Jn dem gleichmäßigenZusammenwirken unserer fünf
Sinne, von denen in einem gesunden Menschen keiner über

die anderen vorwaltet oder ihnen nachsteht, darin liegt der

Sinnesvorzug des Menschen vor den begabtesten Thieren,
bei denen diese harmonische Sinneskraft wohl fast immer

durch das Vorwalten eines Sinnes, des Gesichts, des Ge-

hörs, des Geruchs, gestörtist. Und in dieser Harmonie
unserer Sinne liegt der Grund des mächtigenEinflusses
der Finsternißauf uns. Wir sind gewöhnt, von unseren
fünf treuen Dienern, den Sinnen, gleichmäßigbedient zu
werden. Der geschickteste,dienstbeflissenstevon ihnen, das

Auge, versagt im Finstern seinen Dienst, und bringt eine

um so empfindlichere Störung in unsere sinnliche Bedie-

nung, als die übrigendie Stelle des säumigennicht ersehen
können.

Wahrhaftig, jeder Menschenfreund muß es als seine
Pflicht erkennen, was in seinen Kräften steht aufzubieten,
lichtlose Einsamkeit, in den dem Schlafe nicht bestimmten
Stunden, aus unserem Gefängnißwesenverbannen zu

helfen·
Wenn ein Kapitel der Anthropologie gerade in der

gegenwärtigenZeit des Strebens nach sittlicher und hu-
maner Gestaltung aller menschlichen Einrichtungen auf die

Tagesordnung, für die täglicheDebatte gehört, so ist es

das Kapitel des Gefängnißwesens; und wenn es mir ge-

lungen wäre, durch diese ,,Studien« in meinem Leserkreise
Den oder Jenen für diese die Staatsgesellschaft so tief be-

rührende Frage zu erwärmen, so hätten meine ,,drei
Wochen

«

wenigstens einigen Nutzen gestiftet.

-. ,,-

Ell-.- ---

Yer Wolf, ilanis its-pas sinnst-)

(Lupus vulgaris Brisson.)

Der Altvater der Thierkunde, Linne, giebt als we- Hanshund an, daß der erstere seineRuthe geradeaus trägt,
sentliches Unterscheidungskennzeichenzwischen Wolf «nnd

s) Obiger Artikel ist sammt dein Holzschnittans dein noch
nicht ausgegebenen 2. Heft des in C. F. Winters Verlags-

währendletzterer sie gewöhnlichauf die linke Seite schlägt.

handkllngi Leipzig UUD Heidelberg,erscheinenden Werkes: »Die
Thiere des Waldes. Von Brehni nnd Roßsnäßler«; nnd
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So sehr ähnelt der Wolf gewissenArten oder, wie Andere

wollen, gewissen Rassen unseres treuesten Genossen, seines
bittersten Feindes. Und dennoch ist der Eindruck, welchen
Jsegrimm macht, ein ganz eigenthümlicher.

Der Wolf ähnelt einem dürrleibigen, hochbeinigen
Fleischerhunde. Sein Leib ist gestreckt,in den Weichen zu-

sammengezogen, demungeachtet aber kräftig; der Kopf ist
länglich, die Schnauze zugespitzt; die hohen Läufe sehen
aus, als ob sie nur aus Knochen und Sehnen beständenz
die buschigeRuthe hängt fast bis zu den Fersen herab; die

aufrechtstehenden Lauscher sind zugespitzt, aber doch ziem-
lich breit; die Seher sind schiefgestellt. Ein rauher Balg,
welcher aus groben, mittellangen, verfchiedenfarbiggerin-
gelten Haaren besteht, deckt den Leib. Seine allgemeine
Färbung ist ein unbestimmtes Fahlgrau, welches bald mehr
it« Schwarze, bald mehr in's Rostgraue, und nach unten

zu regelmäßigiter Gelblich-weißlicheübergeht.Dieselben
Farben haben die Schnauzenseiten und dieKehle. Schwarz
gefärbtsind die Ohrränder, ein Fleck oben auf derSchwanz-
mitte, ein Halsband und ein schmaler Streif aufden Vor-

derläufen; braun ist die Unterlippe, rein rostfarben die

Ohrgegend und die Außenseiteder Läufe. Die Jris ist
licht braungelb. Fünf Fuß Und einige Zolle darf als

mittlere Länge, 21J2Fuß als Höhe des Wolfs angenom-
men werden; die Ruthe mißt über 174 Fuß. Das Ge-

wicht beträgt selten über neunzig Pfund *).
Gegenwärtigbewohnt der Wolf ständig, außer einem

großenTheile Asiens, noch den Norden und Süden Euro-

pa’s, mit Ausnahme der zu dem Erdtheile gehörigenJn-
seln. Häufig ist er in Lappland, Finnland, Rußland und

in den Donautiefländern, nicht selten in Schweden und

Norwegen, Polen, Galizien, Ungarn, dem gebirgigen
Spanien und Südfrankreich. Jn Mitteleuropa kommt er

nur sehr einzeln, aber immer noch regelmäßigvor; nach
Deutschland herein streift er von den Alpen, Karpathen,
Ardennen, aus Polen und Galizien. Nach amtlichen Nach-
richten wurden im KönigreichBayern allein in diesem
Jahrhundert noch dreißigund einigeWölfe erlegt.

Das gefürchteteRaubthier siedelt sichhauptsächlichim
Walde, sonst aber nach des Orts Gelegenheit an. Wenn

mag zugleich zur Empfehlung des Buches dienen, welche der

Herausgeber d. Bl. um so unbefangeuer aussprechen darf, als

nach der llcbcreinknnft wegen der Theilung der Arbeit die

Schilderung der Sängethiere nnd Vögel lediglich»dieArbeit
Brel)ni’s sein wird, während die übrigen Thiertlalfen, natur-

lich in derselben Darstellungssorm, von dem Herausgeber d.Bl.

bearbeitet werden. Das Buch schließt sich in der Ausftattung
in jederHinsicht an den »Wald« des Unterzeichneten an, welches
voriges Jahr in demselben Verlage erschienen ist· Es wird 20

.

KUPfOksticheUlld gegen 80 Holzschnitte enthalten, an welchen
die besten Künstler arbeiten. Das Buch erscheint in 10 Liefe-
rungen ei 24 Sgr. zu 4 Bogen Text und 2 Kupferstichen.
Die 1· Lief. ist bereits ausgegeben und durch alle Buchhand-
lungen zu beziehen. D. H.

stk)Es unterliegt noch gerechtemZweifel, ob man alle Wölfe
Europa’s als eine und dieselbe Art auznsprechen habe oder

nicht. Wir nehmen keinen Anstand die Arteinheit des siunlän-
dischen und ungarischen Wolss zn verneinen. Gefangene Wölfe
aus Galizien nnd ans Finnland, welche wir in einem Raume

zusannneugellkerrt sahen nnd also vergleichend beobachten konti-

ten, zeigten so große Unterschiede, daß man sie unmöglich für
DasselbeThier halten konnte. Die Finnländer sind weit stärker
und niedriger gebaut, als die Galizier; ibre»Schnauze ist
siumpser, der Rücken·wie mit einer dunklen Schabrate bedeckt;
die Oberlipven silld last rein weiß. Bei den einen wie bei den

andern sind beide Geschlechtervollkommen gleichgestaltet·nnd
gefärbt. Ebenso unterscheidetsich auch der spanische Wolf ek-

sichtlieh von den mehr Im Norden wohnenden Verwandten; doeh
enthalten wir uns über Ihn· des llrtheils, weil wir ihn nicht
lebend und mit anderen zusammen gesehen haben.
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es an Höhlungenmangelt, erscheintihm ein dichter Busch,
hohes Ried oder Getreide als erwünschterAufenthaltsort.
Hier liegt er den Tag über wohl verborgen, Nachts geht
er auf Beute aus. So lange den Wolf nicht der rasende
Hunger peinigt, versteckt er sich mit ängstlicherScheu Und

weicht feig vor jedem Hunde zurück:der Hunger nur macht
ihn zum gefährlichenRäuber, zum Wolfe in der gewöhn-
lichen Bedeutung des Wortes. Schädlich bleibt Er freilich
immer.

"

Man darf den Wolf ein wohl ausgerüstesRaubthier
nennen. Er vereinigt leibliche und geistige Begabungen in

sich, wie das Räuberhandwerksie erfordert. Sein kräftiger
Leib mit den hohen Läusen deutet auf Beweglichkeitund

Ausdauer: der Wolf beweist oft genug, daß er beide besitzt.
Jm Verhältniß zu seiner Größe ist er sehr gewandt und

dabei unermüdlich. Auf seinen Raubzügen durchstreift er

bedeutende Strecken in einer Nacht; im Winter unternimmt

er, vom Hunger angespornt, oft Reisen von mehreren
hundertMeilen. Er geht nach Art des Hundes in scheinbar
schieferRichtungvorwärts, läuft rasch und eilig, fchnürend
und fast immer im Trabe, wird aber selten oder niemals

auf längereZeit flüchtig,obwohl erziemlich weite Sprünge
auszuführenvermag. Das Wasser meidet er, ohne es je-
doch zu scheuen;denn auch das Schwimmen versteht er vor-

trefflich. Seine Stimme ist ein klägliches,vielfach abwech-
selndes Geheul und Gekläff. Bei Ueberraschung stößt er

kurz abgebrochene Laute aus, welche an das Gebell des

Haushundes erinnern. Jm Zorn knurrt er, wie letzterer·
Unter seinen Sinnen steht der Geruch oben an; Gehör und

Gesicht sind ebenfalls hoch ausgebildet. Das geistigeWe-«
sen wird verschiedenbeurtheilt. Von großem Einfluß auf
solche Beurtheilung pflegt der altherkömmliche, vererbte

Haß zu sein, mit welchem der MenschJsegrimm betrachtet.
Man nennt den Wolf falsch, listig, tückisch,mordgierig,
blutdürstig2c.; man dichtet ihm außerdem hundertfach
Eigenschaftenan, welche er gar nicht besitzt. Jn Wahr-
heit liegt kein Grund vor, ihn in geistiger Hin-
sicht für ein von anderen Hunden verschiedenes
Geschöpf zu erklären· Er besitzt alle Eigenschaften
und Leidenschaftender Hunde im Allgemeinen, eigentlich
keine mehr, aber auch keineweniger. Mit dem Haushunde
ihn vergleichen,heißtdenselbenFehler begehen,dessenJeder
sich schuldig macht, welcher einen Wilden mit gesitteten und

gebildetenMenschen vergleicht. Dem sich selbstüberlassenen
Haushunde fehlt sehr wenig vom ,Wolfe, dem gezähmten
Wolfe gar nicht sehr viel vom Haushunde. Der Wolf hat
Hundeverstand und die List des Hundes; er zeigt dieselbe
Feigheit und denselben Muth, wie sein nächster Ver-

wandter; er besitzt das gleiche Jagdfeuer, welches ein

Hühnerhundan den Tag legt, und auch nicht mehr Grau-

samkeit, Mordlnst und Blutdurst, als jeder Hund kund

giebt, sobald ihm Gelegenheit geboten wird, seine Gelüste
zu befriedigen. Aber der Wolf ist eben ein noch nicht unter-

jochtes Geschöpfund der Hund ein seit undenklichenZeiten
dem Menschen botmäßigerSklave, auf dessen Erziehung
kaum weniger Mühe und Arbeit verwendet wird, als auf
die Ausbildung des Menschen — in gar manchen Kreisen
ungleich mehr, Hierin liegt die Ursache der Verschiedene-
heit zwischen Wolf und Hund. Verfährt man weniger ein-

seitig, vergleicht man den Wolf mit anderen Wildhunden,
mit dem Buanfu (Canis primaevus), dem Dole (C.
dulchensis), dem Dingo (C. Dingo), dem Kab ekU (C-

sjmensis), dem Adjak (C. rutilans), ja selbst mit den

verschiedenen Schakalen Waan aureus, mesomelas,
Anthus) und endlich mit der zahlreichen Gesellschaft der

Füchse:so bleibt ihm sehr wenigEigenthümliches— kaum
l
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mehr, als durch seine bezüglicheGröße und sein Leben in

nördlichenGegenden nothwendig bedingt erscheint.
Auch der Wolf ist der Erziehung im hohen Grade

fähig. Wir denken jetzt an zweiWölfe,welche von Jugend
auf in Gesellschaft des Menschen waren; mit ihnen haben
wir uns viel beschäftigt.Sie sind sosehrHunde, daßihnen
eigentlichnur das Bellen fehlt, um ihren Verwandten voll-

ständigzu gleichen. Wir liebkosensie, und sie nehmen diese
Liebkosungen mit derselben Freude entgegen, wie große
Haushunde. Sie begrüßenuns, sobald wir zu ihnen kom-

men, und wedeln uns freundlichnach, wenn wir von ihnen
scheiden. Ihr Blick hat gar nichts Falsches, ihr Gebahren
nichts Tückisches.Sie sind ungestüm, aber nicht im Ge-

ringsten bösartig, erkennen vielmehr unsere Freundschaft
an und ordnen sich unserem Willen ohne Halsstarrigkeit
unter. Denken wir uns die Nachkommenschaftdieser beiden

Wölfe von einem guten Erzieher behandelt, unterrichtet,
kurz erzogen: wir können uns in ihr nur große, rasche
Hunde vorstellen, mit deren Gewohnheiten und Sitten.

Wölfin beweist den Verstand, die Erziehungsfähigkeit,die

hündischeDankbarkeit ihres Geschlechts.
Eine vergleichendeBetrachtung der Wolfs- und bezüg-

lich Hundefatnilie überhaupt läßt auch die Raub- und

Mordthaten des Wolfs als durchaus natürlicheund keines-

wegs beispielloseHandlungen erscheinen. Andere Wild-

hunde verfahren nicht anders, als er: sie theilen seine Sit-

ten, welche in Mancher Augen als Laster erscheinenwollen,
den Thieren aber ihr Bestehen ermöglichen.Der Wolf, ein

starkes, beweglichesGeschöpf, bedarf viel Nahrung, muß
sich also solche verschaffen, es koste, was es wolle. Der

reiche Sommer bietet ihm selbstverständlichungleich mehr,
als der Winter; deshalb bewohnt er währendder guten
Jahreszeit ein bestimmtes Gebiet, wogegen ihn der Winter

zum Wandern zwingt. Man nennt den Wolf gefräßig: er

ist im Gegentheil genügsam. Jm Sommer nimmt er mit

allerlei einfacher Kost fürlieb, wenn es sein muß. Seine

Wildjagd läßt er freilich niemals — dafür ist er eben

Raubthier — aber er macht keine verzweifeltenAnstren-

Det Wolf, Canis Lupus Lin116.

Einige Mucken würden ihr bleiben, schwerlichaber mehr,
als gewisse Hundearten oder Hunderassen zeigen. Jene
beiden Wölfe sind übrigens keineswegs die einzigen, welche

sehr zahm wurden. Man kennt viele Berichte ähnlicher
Art. Wir wollen nur noch einer, bisher nicht veröffent-
lichten Thatsache Erwähnung thun. Jm Thiergarten zu
Wien lebt eine Wölsin, welche in diesemFrühjahre (1863)
mit einem Haushunde Junge erzeugte. Sie liebt ihre
Sprossen mit all der rührendenZärtlichkeit,welchesämmt-
liche Hunde gegen ihre Nachkommenschaft an den Tag
legen. Und dennoch gestattet sie ihrem Wärter, zu ihr in

den Käfig zu kommen, aus ihrem Gewölfe Eins um das

Andere wegzunehmen. Sie sieht diesem dann mit großer
Liebe und auch mit einer gewissenUnruhe nach, denkt aber

gar nicht daran, sich als Wölfin zu zeigen, über den ver-

meintlichen Räuber ihrer Kinder herzufallen und ihn zu

zerreißen:sie wartet ruhig ab, bis der Mensch, iherping-
herr, das Liebste, was sie kennt, ihr wieder bringt. Darf
man solch Gebahren einzig und allein der oft besprochenen
Feigheit des Wolfes zuschreiben? Gewiß nicht! Jene

gungen, um einem großenWilde das Genick zu brechen.
Jm Norden bilden die Lemminge, im Süden Mäuse
oft wochenlang seine bevorzugteSpeise; nebenbei frißt er

Aas, Lurche, Kerbthiere, Früchte und Beeren. Es ist UN-

wahr, wenn ihm nachgeredet wird, daß er unmäßig sei;
schonseine Schlankheit und Magerkeit widerlegt jenes Ge-

rede. Er frißt so viel, als er bedarf, und jagt, wenn er sich
gesättigt, nicht weiter. Ein Jagdgebiet wird von dem

Luchs ungleich eher verwüstet, als Von ihm. Er zieht
allerdings dem Wilde jeder Gattung nach, dem Ren wie

dem Lemming, dem Edelwild wie den Viehheerden,den

weidenden Pferden wie den Heeresmassen, mordet aber nur,

wenn er hungrig ist. Bei seiner Jagd zeigt er alle List
und oft auch die unverschämteDreistigkeitdes Fuchses,
selten oder nie aber den tollkühnenMuth der Katzen. Er

Nähektsichkriechend Und schleichenddem ersehenen Wilde

oder Heerdenthiere,prüft den Wind mit größterVorsicht,
springt plötzlichzu, faßt seine Beute am Halse und reißt

sie zu Boden oder ermattet sie durch unausgesetzte Verfol-
gung, bis er sichfestbeißenund das Thier überwältigen
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kann. Das Wild, auf welches er einmal jagt, läßt er

selten entkommen; sein Eifer steigert sich allgemach zur

förmlichenWuth, und diese läßt ihn oft alle Vorsicht ver-

gessen. Ueberhaupt ist der Wolf, wie alle Hunde, ein

leidenschaftlicherJäger. Nach einer länger währenden
Jagd wird er geradezu rasend; die .Mordlust übermannt

ihn dann vollständig:
-

er reißt und wirft in seiner Auf-
regung alles Wild, welches er erlangen kann. Der Hunger
bewirkt genau Dasselbe, und eben deshalb werden die Wölfe
im Winter so furchtbar. So lange ein Gebiet ergiebig ist,
jagt der Wolf einzeln oder höchstenspaar- und familien-
weise; wenn aber eine Gegend ausgeraubt ist Und der Räu-

ber zu weit ausgedehnten Jagdzügen gezwungen wird,
vereinigt er sich gern mit anderen seines Gelichters und die

Meute zieht nun gemeinsamwürgend und mordend dahin.
Ein Wolf ermuthigt den andern, feuert ihn an. Der Neid

thut auch das Seinige, keiner gönnt dem andern Etwas,
jeder will der Erste sein: so ist es erklärlich,daß eine solche
Wolfsbande alles Gethier anfällt und zur wahren Geisel
werden kann. Jetzt kennt der Einzelne keine Scheu, aber

auch keine Schonung mehr. Er reißt und wirft, was er

findet, greift selbst den sonst im höchstenGrade gesürchteten
Menschen an, dringt in dessenGehöft, in den Vie"hstall,
würgt-den an der Kette liegenden Hofhund. Die Ranzzeit,
welche in den Winter und zwar in die Monate December
bis März fällt, vermehrt noch die allgemeine Erregung
und den Schrecken unter Menschen und Thieren. Um

die Liebe einer Wölsin streitend, fallen die Wölfe auch
einander mörderischan, kämpfenauf Tod und Leben, stür-
zen sichnicht selten vereint über einen einzigen her, beißen
ihn todt und fressenihn dann, sei es aus Wuth, sei es von

dem gerade jetzt sie quälendenHunger getrieben, ohne
Zögern auf, wie jedes andere Wild. Aber solcheSchand-
that wird nicht ausschließlichvon ihnen begangen: gerade
in der Hundefamilie ist diese Art der Vernichtung des ge-
tödteten Feindes ein keineswegs seltenes Vorkommnißzge-
nau wie der Wolf verfahren auch andere Wildhunde.

Versucht man alle die Thiere und Dinge aufzuzählen,
welche der Wolf jagt und bezüglichverzehrt, so ergiebt sich,
daß er keineswegs ein Kostverächterist. Eigentlich ist ihm
alles Genießbarerecht. Vom Pferde an bis zur Ma us

herab ist kein Säugethier vor ihm sicher: er würde den

Bären ebensowenig verschonen, wie den Menschen, ver-

möchte er es, dem kräftigenwohlbewehrten Gesellen beizu-
kommen. Für Federwild jeder Art zeigt er dieselbeLeiden-

schaft, wie der Fuchs, und von allen übrigen Thieren
schlingt er das hinab, was er fassen kann. Jm Nothfalle
versucht er seinen bellenden Magen durch Baumknospen,
Flechten und Moos, welche Dinge er gierig hinabwürgt,
zu beschwichtigen.

Die Wölfin geht, abweichend von der Hündin, gegen

dreizehn Wochen trächtig und bringt dann in einem er-

weiterten Fuchs- oder Dachsbau, auch wohl in einem dich-
ten und dunklen Busche vier bis neun Junge. Sie liebt
die kleinen, allerliebsten Geschöpfe,welche blind zur Welt
kommen und erst nach ungefährvierzehnTagen ihre Augen
öffnen, mit außerordentlicherZärtlichkeitund vertheidigt
sie andern Wölfen oder Hunden gegenübermit großem
Muthe, schleppt sie auch, sobald sie Gefahr vermuthet,
einem anderen sicherenLager zu. Es wird noch immer von

einigen Naturforschern behauptet, daß der Wolf an der

Erziehung seiner NachkommenschaftTheil nehme; doch lie-

gen hierfür durchaus keine sicheren Beobachtungen vor:

vielmehr wird von Andern, und höchstwahrscheinlichmit

Recht versichert, daßdie Alte gerade vor Jhresgleichen das

Gewölfe besonders zu schützenhabe. Sie allein muß als
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die Versorgerin und Erzieherin der jungen Brut angesehen
werden. Anfänglich trennt sie sich kaum stundenlang von

ihr, spätermuß sie, um der größerwerdenden Schaar hin-
länglicheSpeise zu schaffen, auf längereZeit das Lager
verlassen. Sie soll der kleinen Sippschaft zuerst die Speise
vorkauen; später schleppt sie getödtetesund endlich noch

.lebendes Wild herbei und unterrichtet an ihm diehoffnungs-
vollen Sprossen in dem Gewerbe. Jm Spätsommer be-

gleiten die Wölflein ihre Mutter bereits bei ihren Jagden;
mit Beginn des Winters sind sie selbstständiggeworden;
im dritten Jahre ihres Alters sind sie erwachsen.

Mensch Und Wolf sind und bleiben unversöhnliche
Feinde. Die Eingrifse in das Besitzthum des Ersteren,
welche das Raubthier sich erlaubt, sind so empfindlicher
Art, daß von einer Schonung des Räubers nicht die Rede

sein kann. Es giebt kein Vernichtungsmittel, welches dem

Wolf gegenübernicht angewendet würde. MitBüchse und

Flsinte, mit dem Spieß und der Knute, mit Netz und

Schlinge, mit Gruben, Eisen und Gift zieht der Mensch
gegen seinen Todfeind zu Felde, der hochgebildeteDeutsche,
wie der Lappe, der Spanier, wie der Ruf e. Jn den öst-
lichen Grenzländernunseres Vaterlandes werden alljähr-
lich noch großeWolfsjagden abgehalten; in Rußland ver-

einigen sich ganze Gemeinden, um des Alle bedrohenden
Feindes sich zu entledigen. Ueber die bei uns üblichen
Jagden brauchen wir hier keine Worte zu verlieren; da-

gegen erscheinen uns die Jagdweise der Steppenbewohner
Rußlands und die der Lappen einer Erwähnung werth.
Beide huldigen so recht dem Grundsatze ,,Auge um Auge,
Zahn um Zahn-t: sie bereiten dem Wolf alle die Qual,
alle die Todesangst, welche er jemals dem von ihm ge-

jagten Wilde verursacht hat.
Die bedeutende Viehzucht der russischen und sibirischen

Steppen macht öfters eine Wolfsjagd nöthig. Sie geschieht
regelmäßigzu Pferde. TüchtigeReiter ziehen mit guten
Hunden hinaus, versuchen diese auf die Fährte des Raub-

thieres zu bringen, treiben dasselbe auf und jagen im

Galopp hinter ihm dreiu. Anfänglichhat der Wolf leichtes
Spiel. Er setzt seine federnden Läufe in Bewegung und

gewinnt bald Raum vor seinen Verfolgern· Die Steppe
gewährt ihm aber keine Zuflucht. Unausgesetzt folgen ihm
die Reiter stundenlang, meilenweit. Bogenläufe, welche er

macht, werden« ihm abgeschnitten. Näher und näherkom-
men die Pferde, die Hunde; das Geschreiund Gebell seiner
Todfeinde jagt ihm Entsetzenein· Er rast verzweifelndda-

hin. Die Zunge hängt ihm weit aus dem Maule heraus,
die Lippen sind mit Geifer bedeckt. Seine Kräfte ermatten

—

von Minute zu Minute mehr. Endlich vermag er nicht

länger zu laufen. Er ist vollkommen erschöpft,geistig,wie

leiblich. Ohne auch nur an Widerstand zu denken, ergiebt
er sich seinem Schicksal. Todesangst spricht aus seinen
Mienen. Er legt sich nieder und rührt sich nicht mehr,
nicht einmal dann, wenn die Peitsche ihm um die Ohren
knallt. Wie ohnmächtigschnappt er um sich, den Balg ge-

sträubt,«dieAugen verdrehend, schnaufend, lechzend,stöh-
nend. Die Knute endet seine Qual; ein Schlag über die

Nase macht ihn verenden.

Nicht minder peinigend für den Wolf; für die Jäger
aber weit anziehender, ist die Jagd der Lappen. Jhnen ist
der Wolf der fürchterlichsteFeind. Sie sprechen vom ,,Frie-
den im Lande«, wenn die Wölfe mit der Jagd der Lem-

minge beschäftigtsind; die Zeit des Kampfes, des Krieges
beginnt für sie, wenn die Raubthiere ihnen, oder ihrem
Heerdenthiere, dem Ren folgen. Diese Heerden belästigt
der Wolf fast durch das ganze Jahr; sie schmälerter von

Tag zu Tage. Machtlos stehendie Lappen dem Feinde
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gegenüber,welcher sich sorgfältiggenug hütet, der klein-

mündigenBüchsezu nahe zu kommen. Viele Monate hin-
durch betreibt er ungerochen seine Jagd. Aber es giebt
eine Zeit der Vergeltung. Die lange Nacht bricht an.

Tagelang wirbeln Schneeflocken hernieder; die Tundra

trägt bald ihr Winterkleid. Jetzt hat die Stunde der Rache
geschlagen. Beim märchenhaftenSchimmer des Nord-

lichtes zieht die junge Mannschaft hinaus in den Kampf
gegen den Feind ihrer einzigenHabe. Der gestählteFuß
trägt den Schneeschuh, die kräftigeHand die scharfspitzige
Lanze: eine schneidigeMesserklinge,befestigtan einem lan-

gen Stocke, geborgen in einer lose aufliegenden Scheide.
Leicht gleiten die schmächtigenGestalten über den weichen
Schnee. in welchen jetzt selbst das Ren tief einsinkt trotz

seiner UakütlichenSchneeschuhe, der breitgestellten Hufe.
Sie treiben die Heerde weit ab von dem verrätherischen
Walde, in die offene Tundra hinaus. Den Wolf zwingt
der Hunger, ihr zu folgen. Mühsam arbeitet er sichzu den

Renthieren heran; bei jedem Tritte sinkt er bis zum Bauche
in den lockern Schnee· Da nahen sich ihm, aufjauchzend
vor Lust, die Hüter der Heerde. Er flüchtet; aber nur lang-
sam kommt er vorwärts. Die leichten Skyläufer sind ihm
schondicht auf den Fersen. Verzweifelndstrengt er sich an,

ihnen zu entrinnen. Sein Mühen ist vergeblich. Schon

fühlt er die Schläge der Lanzenspitzeauf seinem Rücken,
die lockeraufsitzendeScheide fällt ab, und die Männer boh-
ren ihm jauchzenddas scharfeEisen durchs Herz. Hoch auf
und schäumendquillt das Blut aus tödtlicherWunde: —-

die Jagd ist beendet. Ein Ren mit dem leichten Schlitten
wird herbeigebracht,um den Räuber der Heerden nach dem

Zeltdorfe zu schleifen, in welchem der helle Jubel losbricht
und das Rühmender muthigen Männer beginnt, sobald
der ersehnteZug sich zeigt. Der geerntete Ruhm entschä-
digt tausendfach für alle Mühen und der werthvolle Balg
ist noch eine angenehme Zugabe für den glücklichenJäger.

Nächst dem Menschen steht dem Wolfe fast ausnahms-
los die höhereThierwelt feindlich, wenn auch größtentheils

ohnmächtiggegenüber.Die meisten Thiere, welche der
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Wolf bedroht, sind freilich nicht fähig, ihm einen erheb-
lichen Schaden zuzufügen;doch giebt es immerhin einzelne,
welche seine Angriffe in nachdrücklicherWeise abzuschlagen
vermögen. Die Pferde der südrussischenSteppen fürchten
den sie ewig bedrohenden Wolf wenig oder nicht: ältere

Hengste gehen ihm vielmehr ohne weiteres zu Leibe, schla-
gen ihn mit den Vorderbeinen zu Boden oder fassen ihn
selbst mit dem Gebiß und beißen ihn so zusammen, daß
ihm Hören und Sehen vergeht. Die Rinder benutzen
ihr Gehörn in erfolgreicherWeise gegen ihn, und selbst die

Schweine wissen sich seiner zu erwehren und bringen
ihm häusig tödtlicheWunden bei. Am gehässigstenaber

verfolgen ihn seine nächstenVerwandten, die Haushunde·
Für einen echtenWolfshund giebt es keine größereWonne,
als- seinem Vetter Liebden entgegen zu treten. Ein gut
eingeschulterHund achtet im Kampfe mit dem Wolfe weder

eine Verwundung, noch den Tod seines Gefährten:sterbend
noch beißt er nach dem gehaßtenFeinde.

Der Nutzen, welchen der Wolf mittelbar oder unmit-

telbar dem Menschen bringt, kann gegen den Schaden, den

er anrichtet, nicht in Betracht kommen. Deshalb wird sich
das Schicksalauch dieses Räubers erfüllen: der Beherrscher
der Erde wird ihn vernichten, wie es in unserem Deutsch-
land bereits geschehen.Es verdient hervorgehobenzu wer-

den, daß der Wolf von dem Menschen von jeher mehr ge-

haßt worden ist und noch wird, als jedes andere Thier —-

die giftige Vip er nicht ausgenommen. Jn den vergange-
nen Jahrhunderten hat dieser Haß oft in lächerlichster
Weise seinen Ausdruck gefunden. Der Wolf hat geradezu
als Zauberwesen gegolten. Man hat sich nicht begnügt,
ihn zu tödten, sondern auch versucht, ihn nach dem Tode

noch zu schänden.Er ist gehängtworden, wie ein gemeiner
Dieb und Mörder; man hat besondere Galgen für ihn er-

richtet und sich sogar zu Spottversen über ihn begeistern
lassen· Aus jener Zeit klingt noch die Sage vom ,,Wehr-
wolf« oder »Währwolf«, dem scheußlichenUngethüm in

Wolfsgestalt mit satanischenAbsichtenund höllischenTha-
ten, zu uns herüber.

HGB-—-

Welwitsoititt mikabilis llooken

Seit der Entdeckung der Raftiesia im Jahre 1818

und der Victoria regia 1837, von denen wir die erstere in

Nr. 27 des vor. Jahrg. kennen lernten, hat keine Pflanze
so sehr die Bewunderung Aller erregt, als die in der Ueber-

schrift genannte. Ja diese verdient, wie sogleich aus der

Schilderung hervorgehen wird, dieseBewunderung in noch
viel höheremGrade, als jene beiden Pflanzen, welche

eigentlichnur durch ihre riesenmäßigeGröße Staunen er-

regen. Vorläufig, bis es mir gelingen wird, meinen Lesern
und Leserinnen eine gute Abbildung dieserabenteuerlichen

Pflanze vorzulegen, entlehne ich aus der regensburger bo-

tanischenZeitung ,,Flora« folgendeSchilderung derselben.
»Die erste Nachricht über diese wunderbare Pflanze,

welche Dr. Welwitsch 1860 auf einer sandigen Hochebene
in der Nähe des Cap Regro im westlichen tropischen Afrika
entdeckt hat. erregte bekanntlich unter den Botanikern eben

so großesErstaunemwie seiner Zeit die Entdeckung .der

Raftlesia. Kürzlichsind Exemplare dieser Pflanze, freilich
völlig abgestorben, in Kew in England angelangt, und in

Folge dessengiebt Hooker in Curtis’ Botanical Maga-

zine (vol. X1X. f. 5368 und 5369) eine Abbildung und

Beschreibungderselben.
Die Pflanze ist holzig. Der umgekehrt kegelförmige,

also anschaulicher kreiselförmige,Stamm erreicht in einem

Alter von 100 Jahren kaum eine Länge von 2 Fuß. Aus

der Erde ragen nur einige Zoll hervor, die aber einen Um-

fang von ·11 Fuß erreichen, so daß der Stamm einem

großenrunden Tisch (oder wohl richtiger einem großenauf
den Erdboden gelegten Tischblatt) sehr ähnlichist« Jst der

Stamm völlig ausgewachsen, iso ist er dunkelbraun, rauh
Und zerrissen auf derOberfläche,so daß diese der verbrann-
ten Kruste eines Brodlaibes gleicht. Der untere Theil bil-

det eine starke Pfahlwurzel, die in den Boden eindringt
und sich abwärts bis an das Ende in Aeste verzweigt.
Von einer tiefen Grube im Umfange des niedrigen·Stam-
mes gehen zwei Ungeheuke lohne Zweifel einander diame-

tral gegenüberstehende)Blätter aus, die eine Länge von 18

Fuß und darüber erreichen. Sie sind durchaus flach,
schmal, Wahrhaft lederartig und bis auf die Basis in un-

zähligeRiemen zerschlitzt,die sichkräuselndauf der Ober-
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flächedes Bodens ausbreiten. Diese beiden Blätter sind
gleich vom allerersten Anfange der Pflanze da; sie ent-

wickeln sich ans den beiden Kotyledonen —- (s. A. d. H.
1859. S. 455, Fig.-10, 11 s

*) — und werden nie durch
andere erseht, so lange auch die Pflanze dauert!! «

»Aus dem Umkreise der tischförmigenMasse springen
starke gabelförmigverästelte Trugdolden von fast einem

Fuß Höhe hervor und diese tragen kleine aufgerichtete
scharlachrothe Zapfen, welche die Größe der Tannenzapfen
erreichen und wie diese dachziegelartig beschuppt sind. Der

reife Same ist vierkantig und enthältunter jeder Schuppe
eine breitgeflügelteFrucht.«

Indem ich den Bliithenbau vorläufigunerwähnt lasse,
erwähneich ans meiner Quelle nur noch, daß die Pflanze
mit unseren Nadelbäumen in die Abthisilung der Gymno-
spermen gehört und zunächstmit den Gattungen Bphedra
und Gnetnm verwandt ist.

Jst an sichschon der ganze Bau, die Gestalt der Wel-

witschie wunderlich, so ist daran das Auffallendste die Er-

scheinung, daß bei dem Mangel aller eigentlichenBlätter
die beiden Samenlappen ganz allein deren Stelle vertreten
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und dabei bleibende Dauer haben, ein im Pflanzenreiche
bisher unerhörterFall. Ehe sie die angegebene Länge von

18 Fuß erlangen und dabei 100 Jahr alt werden, müssen
sie doch eine lange Reihe von Jahren wachsen, und es ist
noch zu fragen, ob sie in dem zerschlissenenZustande noch
lebendig und fähig sind, die Funktion der fehlenden Blätter
zu verrichten. Die oben als verkehrtkegelförmigoder kreisel-
förmig bezeichneteGestalt des wunderbaren Baumes be-

zieht sich natürlich auf ein aus dem Erdboden genommenes
Exemplar, an dem man die Unterseite des oben scheiben-

förmigenStammes sieht, welche sich nach abwärts schnell
zur Pfahlwurzel verjüngt· Es giebt im Pflanzenreiche,
wenigstens unter den Blüthenpflanzenkeinen zweiten Fall,
wo das Höhenwachsthumin so bizarrer Weise gegen das

Dickenwachsthumzurücksteht.
Denken wir uns einen fast 2 Ellen dicken Tannen-

stamm hart am Boden abgesägt, belegen wir die Schnitt-
fläche des Stockes mit Borke, und lassen dann am Stocke

im Umkreise auf kurzen gabelig verästelten Zweigen die

Zapfen ohne Blätter wachsen — und wir haben ungefähr
das Bild der Welwitschia mirabilisi

Kleinere Mitlheilungen.
Ein alter Tauben Die Naturgeschichten geben das

Leben der Tauben im Allgemeinen auf sieben Jahre an, mir
aber ist vor Kurzem ein Tauber gestorben, der ein Alter von

ungefähr 29 Jahren erreicht hat. Der Tauber, Bastard eines

türkischen Taubcrs und einer braunen Kragentaube, paarte sich
mit seiner Mutter und lebte nachdem diese gestorben achtJahre
allein. Das Thier war sehr schön gezeichnet und außerordent-
lich kräftig gebaut; nnd ließ sich selbst von meiner Mutter, die
das Thier regelmäßig fütterte, durchaus nicht anfassen. Die

letzten Tage, bis zn welcher Zeit der Tanber noch ziemlich mun-

ter war, mußten dem Thiere die Erbscn in den Schnabel ge-
geben werden. — Jch bemerke noch schließlich,daß alle Thiere,
die meineMutter besitzt, bis auf die Goldfische, die selten lange
leben, ein hohes Alter erreichen, das stets die Angaben der Na-

turgeschichtcnübersteigt. (C. K. aus C.)
Mittel znr Erkennung sehr geringer Feltmen-

gen. Die Nachweisnng höchst geringer Spuren von Fett war

bisher eine von der analhtischen Chemie nicht hinreichend ge-
löste Aufgabe. John Lightfoot ist es nun gelungen, eine

höchst interessante Methode zur Erkennung solcher minimalen

Fettmengen aufzufinden. Es ist eine längst bekannte Thatsaehe,
daß, wenn man Kampher zerdrücktund die kleinen Partikelchen,
ohne sie mit den Fingern nnzufassen, auf Wasser wirft, sie auf
demselben in eine rotirende Bewegung gerathen, eine Erschei-
nung, welche man in verschiedenerWeise zu erklären versuchte,

Witterungsbeabachtungem

fast allgemein aber der Verdampfbarkeit des Kamphers bei ge-
wöhnlicher Temperatur zuschrieb. John Lightfoot hat nun ge-
zeigt, daß beim Berühren der Wasser-obe1·f1äche,auf welcher

Kamphertheilchen·rotiren, mit der geringsten Spur eines fetten
Körpers dic Bewegung jener plötzlich aufhört. Die Reaction
ist so empfindlich, daß die Berührung der Oberfläche des Was-
sers mit einer Nadel, welche man über das Kopsbaar gestrichen
und die in Folge davon fettig geworden, schon hinreirht, um

den rotirenden Kanidher zum Stillstand zu bringen. Lightfoot
hat auch eine für die Technik wichtige Anwendung der beschrie-
benen Reaction mitgetheilt· Ls ist nämlich äußerst schwierig,
ja häufig unmöglich, bei gedruckten Stoffen zu 1mtcrscheiden,
ob sie mit Krapp oder mit Garanein gefärbt sind. Die letztere
Art der Färbung, welche weniger haltbar ist, wird, da sie billi-

ger, häufig, besonders in neuester Zeit der ersteren substituirt.
Da nun die mit Garancin gefärbtcnStoffe, um die unbedrnck-
ten Stellen zu reinigen und die Farbe zu sixiren und zn er-

höhen, durch eine Lösung von unterchlorigsaurem Kalk, die mit

Krapp gefärbten durch eine heiße Seifenlöfung gezogen werden
und letztere in Folge dessen Fett enthalten, so ist es leicht, mit

Hülfe des rotirendcn Kamphers die Art der Färbung zu erken-
nen. Man hat meist nur nöthig, ein kleines Muster des frag-
lichen Stoffes, ohne es mit den Fingern anzufassen, in ein
Glas kaltes Wasser zu bringen, auf welchem ein Kampherstück-
chen rotirtz in- manchen Fällen ist es jedoch besser, das Muster
mit reinem Wasser auszukochen und auf die erkaltete Flüssigkeit
ein Kampherkörnchenzu werfen. (Repert. d. chim. appl.)

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Temperatur um 7 Uhr Morgens:
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